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Cevi-Frauen
aus aller Welt
in Zürich
TREFFEN. Tausend Frauen
aus 105 Ländern kamen
zumGipfel des YWCA-Frauen-
weltbundes in Zürich zusam-
men. «Frauen schaffen eine
sichereWelt» lautete das The-
ma des Treffens. Die Berichte
der Delegiertenmachten
deutlich: Um dieWelt wäre es
schlechter bestellt ohne
den freiwilligen Einsatz der
rund 25Millionen Mädchen
und Frauen, die hinter der
internationalen YWCA-Bewe-
gung stehen. > Seite 2

Reisen – ethisch und fair
Einer zahlt
immer drauf!
TRAUMFERIEN. Endlich Ferien!
Ausbrechen aus dem tägli-
chen Trott, das «dolce far-
niente» erleben und die Leich-
tigkeit des Seins genies-
sen. Ferne Strände und Län-
der locken, Sommer, Sonne,
Sand und Mee(h)r. Deshalb
bezeichnen viele die Ferien
als kostbarste Zeit des
Jahres. Die Reiseveranstal-
ter haben darauf längst
reagiert und bieten speziell
auf die Kunden zuge-
schnittene Traumferien an
– oftmals zu unschlagbaren
Preisen. Mit Frühbucher-
rabatt oder als Last-Minute-
Reduktion. Eine Woche
Flug und Hotel (all inclusive)
zu einem Preis, zu dem
beim Normaltarif oft nicht
mal der Flug zu haben
wäre. So weit, so günstig!

KEHRSEITE. Es ist Augenwi-
scherei, zu glauben, Tiefprei-
se auf dem Tourismussek-
tor liessen sich allein durch
den Aufkauf grosser Betten-
kontingente durch die Reise-
veranstalter erreichen.
Machen wir uns nichts vor:
Irgendeiner zahlt bei Dum-
pingpreisen immer drauf –
oftmals die Angestellten vor
Ort, weil sie niedrig entlöhnt
werden. Oder die Natur,
die durch einen touristischen
Bauboom unter die Räder
gerät. Oder …

UNVEREINBAR. Tatsächlich
gehen ein billiger Reisepreis
und faire Bedingungen für
die Menschen vor Ort oftmals
nicht zusammen. Bereits
im Vorfeld der Ferien haben
wir die Möglichkeit, sie so zu
planen, dass sie für alle dar-
an Beteiligten fair werden.

KOMMENTAR

JÜRGEN DITTRICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Tourismus – Fluch oder Segen? Für
ChristinePlüss vomArbeitskreis Tou-
rismus und Entwicklung ist klar:
«Tourismus ist für die Länder des Sü-
dens keineswegs der Königsweg zur
Entwicklung.» Ägypten bietet dabei
für sie ein gutes Anschauungsbei-
spiel, um die Probleme im Fremden-
verkehrsbereich zu verdeutlichen.
Die Küste des Roten Meers wurde
in den letzten beiden Jahrzehnten
des überhitzten Touristenbooms mit
Hotelburgen zugepflastert. Beduinen
verloren dabei – oft gewaltsam – ihr
angestammtes Land. Arbeitskräfte,
die vom Nil auf die Sinaihalbinsel
verpflanzt wurden, werden schlecht
entlöhnt und die gewerkschaftlichen
Rechte der Arbeiter – zumindest bis-
her – notorischmissachtet. Gewinner
des Booms waren bisher die mit dem
Regime liiertenGünstlinge. Christine
Plüss: «Es ist bezeichnend, dass der
Tourismusminister als einer der ers-
ten nach dem ägyptischen Frühling
wegen Korruption verhaftet wurde.»

Der Arbeitskreis Tourismus und
Entwicklung, der auch von Brot für
alle, Heks undMission 21 unterstützt
wird, hat seit Jahren sowohl die
in Ägypten mit Füssen getretenen
Menschenrechte wie auch die sozia-
len und ökologischen Negativfolgen
des Tourismus zum Thema gemacht.
Plüss will nicht den moralischen Zei-
gefinger erheben. Vielmehr will sie
die Reisenden ermutigen, darauf zu
achten, dass «die lokale Bevölkerung
mehr vom Tourismus hat». Aber vor
allem Reiseveranstalter fordert sie
auf, gewisse Mindeststandards zu
fordern.

NACHHALTIGKEIT. Und hier gibt es
durchaus positive Nachrichten.
Kuoni, der Schweizer Marktleader
der Reisebranche, punktet bei sei-
ner Kundschaft immer mehr mit
dem Thema Nachhaltigkeit. Für den
Nachhaltigkeitsverantwortlichen
Matthias Leisinger ist dies eigentlich

selbstverständlich: «Der Tourismus
lebt von der Ressource Natur. Wenn
wir sie zerstören, sägen wir uns den
eigenen Ast ab.» Bei der renommier-
ten Touristikmesse ITB in Berlin im
März hat Kuoni Schweiz als erster
grosser Reiseveranstalter das CSR-
Zertifikat für Nachhaltigkeit «Tour-
Cert» erhalten – mit dem bisher nur
kleine Reiseanbieter ausgezeichnet
wurden. Das CSR-Label fordert Kri-
terien für Löhne, für die Prävention
von Kinderprostitution sowie für die
Anerkennungder landesüblichenAr-
beitsrechte. Für Kuoni Schweiz – mit
rund 1500 Beschäftigten – brachte
das Durchleuchten der Wertschöp-
fungskette auf soziale und ökolo-
gische Kriterien hin einen grossen
administrativen Aufwand mit sich.
Leisinger stellte aber bei der Mehr-
heit der Beschäftigten fest: «Beinahe
alle sind für soziale und ökologische
Themen ansprechbar.»

FAIRNESS. Seit vergangenem Jahr
bietet Kuoni auch eine mit einem
Fair-Trade-Siegel gelabelte Südaf-
rikareise an, die der Veranstalter in
Zusammenarbeit
mit dem Staatsse-
kretariat für Wirt-
schaft (Seco) und
dem Arbeitskreis
Tourismus und
Entwicklung kon-
zipiert hat. Für die
Fair-Trade-Reise
sowie für weitere –
in einem teureren
Segment angesie-
delte – Reisen sind
CO2-Kompensatio-
nen über «MyCli-
mate» automatisch
inbegriffen. Dass
Nachhaltigkeit
und Reisen immer
mehr zu einem
Zwillingspaar wer-
den, zeigt auch ei-

ne Studie des Instituts für Tourismus
an der Hochschule Luzern. Von den
6000 befragten Touristen aus acht
Ländern gaben 22 Prozent an, dass
Nachhaltigkeit beim Transport wie
auch an der Feriendestination für sie
ein ausschlaggebender Faktor bei
der Wahl der Reise sei.

MENSCHENRECHTE. Ungeklärt bleibt:
WelcheLänderkönnenmitgutemGe-
wissen bereist werden? Viele Ferien-
ziele liegen in autoritärenStaatenwie
Sri Lanka, China oderKuba. Christine
Plüss meint, dass es keine «pfannen-
fertigen Lösungen» gebe. Auch der
tourismuskritische Arbeitskreis tut
sich schwer mit Boykottaufrufen.
«Wir erwarten aber, dass sich die
Touristen mit der Menschenrechts-
situation eines Landes bereits vor
der Abreise auseinandersetzen und
Problemzonen möglichst meiden.»
Besonders problematisch ist aus der
Sicht von Plüss Burma (Myanmar):
«Vor allembeiGruppenreisen kommt
man an den von den Militärs be-
herrschten Tourismuseinrichtungen
nicht vorbei.» DELF BUCHER
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SEHNSUCHT. Kaum etwas löst so
starke Gefühle aus wie dasWort Heimat.
Mal Sehnsucht nach Geborgenheit.
Mal Schmerz über denVerlust von Hei-
mat. DasWort lässt niemanden
kalt. «reformiert.» hat 26 Personen –
so viele, wie die Schweiz Kantone
hat – gefragt, was sie darunter
verstehen. Überraschendes Ergebnis:
Alle nannten etwas anderes. Die preis-
gekrönte Schriftstellerin Melinda
Nadj Abonji kritisiert zudem einen Hei-
matbegriff, der Grenzen schafft und
Nationalismus schürt. > Seiten 5–8

TOURISMUS/ Immer mehr Touristen wollen umwelt-
verträglich und sozial reisen. Zertifikate sollen helfen,
dass die Ferien auch wirklich nachhaltig werden.

Dem Dialog
der Religionen
verpflichtet
BRIGITTA ROTACH. Als Mo-
deratorin der «Sternstunden
Religion» wurde sie einem
breiteren Publikum bekannt.
Nach demAus beim Fern-
sehen widmet sie sich heute
vor allem demDialog zwi-
schen Judentum und Chris-
tentum und arbeitet zudem
auch wissenschaftlich auf
diesem Gebiet. > Seite 12

SCHWEIZ

Fromme
Lehrer im
Vormarsch?
SCHULE. Gläubige Studie-
rende sind an den Päda-
gogischen Hochschulen gut
vertreten. Fast jede fünfte
künftige Lehrperson gibt an,
«absolute Glaubensge-
wissheit» zu besitzen. From-
me Lehrer im Schulzim-
mer: ein neuer Trend – oder
eine alte Tradition? > Seite 3

PORTRÄT



«Creating a safe world», eine si-
chereWelt schaffen, war dasMotto
des 27.World YWCA-Weltrats, der
vom 10. bis 16. Juli 2011 im Kon-
gresshausZürich tagte. Organisiert
wurde der Grossanlass vom Cevi
Schweiz mit der Hilfe zahlreicher
Freiwilliger.

Frauenrechte. Es war an diesem
Treffen viel von Gewalt, Not und
Diskriminierung die Rede, denen
Frauen ausgesetzt sind. Allgegen-
wärtig als Thema war zudem Aids.
Delegierte aus besonders betrof-
fenen Ländern berichteten dazu
von ihren Projekten, tauschten
Erfahrungen aus und inspirierten
sich gegenseitig zu neuen Aktio-
nen. Im zentralamerikanischen
Belize zum Beispiel arbeiten die
christlichenFrauengruppen erfolg-
reich mit Coiffeur- und Kosme-
tiksalons zusammen, geben dort
Kondome ab und informieren über
Hilfsangebote.

Trotz der schwierigen Themen
war die Stimmung in Zürich fröh-
lich und der Umgang unter den
Frauen erfrischend unprätentiös.
Prominente Gäste wie Mary Robin-
son aus Irland, Michelle Bachelet
aus Chile und Ruth Dreifuss – al-
lesamt ehemalige Staatsoberhäup-
ter – bewegten sich durch das Kon-
gresshaus wie drei unter vielen.

kompetenz. «Unsere jüngste Teil-
nehmerin ist 14, die älteste 86»,
verkündete Nyaradzayi Gumbonz-
vanda aus Simbabwe, die General-
seketärin des World YWCA, dem
Plenumstolz. DieMenschenrechts-
anwältin wird jetzt in ihrem Amt
von der US-Amerikanerin und Ex-
bankerinCarolyn Flowers abgelöst.
Auch das Präsidium des christli-
chen Frauenweltbundes wurde in
Zürich neu besetzt. Bis 2015 ist De-
borah Thomas, Juristin und Mana-
gerin aus Trinidad und Tobago, für
die Geschicke der ökumenischen
Jugendbewegung verantwortlich.

Wirklich jung war übrigens der
kleinere Teil der Delegierten. Das
hat in einigen Herkunftsregio-
nen kulturelle Gründe: Erfahrene
Frauen kommen vorrangig zum

Zug. Vor allem im Fall von Afrika
gab es aber auch Problememit den
Visa. Viele junge Frauen konnten
nicht die nötigen «Mittel zur Be-
streitung des Aufenthalts» vorwei-
sen und bekamen von der Schweiz
keine Einreisebewilligung.

bündnisse. Kurze Einblicke in die
Workshops liessen erahnen: Was
die rund 25 Millionen Mädchen
und Frauen der YWCA-Bewegung
in ihrem Alltag an Gratisarbeit leis-
ten, ist kaum zu beziffern. Ein Bei-
spiel sind die Südkoreanerinnen,
die sich für ihre «nordkoreani-
schen Schwestern, die vor Hunger
sterben», einsetzen – mit Milch-
pulverlieferungen und politischem
Lobbying. Sie arbeiten dabei eng
mit den Japanerinnen zusammen,
was angesichts der angespannten
Beziehung zwischen den Ländern
bemerkenswert ist.

«Wir setzen uns auch für die
Rechte der Koreaner bei uns in
Japan ein; sie werden immer noch
diskriminiert», sagtMachikoNagao
am japanischen Infostand. Die jun-
geFrauverteiltausserdemFlugblät-
ter, die zu einer Grosskundgebung
für den Ausstieg aus der Atomkraft
am 19.September in Tokio einla-
den. «Wir rufen unsere Mitglieder
auf, an dieser Kundgebung der
AKW-Gegner teilzunehmen.»

erlebnisse. Nicht nur Fukushima,
auch die arabische Revolution war
Thema amWeltratsgipfel. Stolz be-
richten Hoda el Mankabaday und
Sandra Aziz, zwei junge Mitglieder
von YWCA Ägypten, wie sie die
letzten Tage auf den Tahrir-Platz
erlebt haben.Die beidenKoptinnen
freuen sich über die Entwicklung,
die seither in ihrer Kirche in Gang
gekommen sei. Früher habe sich
die Kirche aus der Politik heraus-
gehalten,meinendie beiden.Heute
würden Kirchenmitglieder sogar
ermutigt, den gesellschaftlichen
Wandel aktiv mitzugestalten.

Derweilen hilft in einer Sitz-
ecke eine junge Südamerikanerin
einer älteren Asiatin, die Inter-
netverbindung auf ihrem Netbook
herzustellen.Unddie nigerianische

Delegation posiert für ein Foto mit
den knallroten Kongresstaschen
auf demSchoss. Die älterenDamen
sind in prächtig gemusterte Kleider
gewandet und tragen kunstvoll ver-
schlungene Turbane. Die Taschen,
ein Geschenk des Cevi, wurden
übrigens in einer Schweizer Behin-
dertenwerkstätte hergestellt.

menschenrechtspreis. Am Gip-
fel des YWCA-Weltbundes ging
es nicht so sehr um wichtige Be-
schlüsse und Papiere, sondern um
Austausch und Vernetzung. Und
umStärkung undErmutigung,was
auch amEröffnungsgottesdient im
Fraumünster und in den täglichen
Andachten zum Tragen kam. Zum
ersten Mal wurde in Zürich zudem
der «Mary Robinson»-Menschen-
rechtspreis verliehen. JacintaNya-

chae aus Kenia, Nancy Kapembwa
aus Sambia sowie die YWCA-Län-
der Belize und Kanada erhielten
diesen Preis. Die 29-jährige An-
wältin Jacinta Nyachae hat in Ke-
nia eine Rechtshilfeorganisation
aufgebaut, die von Aids betroffene
Frauen unterstützt und nötigen-
falls ihre Rechte vor Gericht ein-
klagt. Der Preis ist allerdings rein
symbolisch und bringt kein Geld
ein. Jacinta Nyachae aber freut
sich über die Anerkennung und
über die Ideen, die sie mit nach
Hause nimmt: «Die Schulclubs der
Äthiopierinnen, in denen schon
die jüngsten Mädchen über ihre
Rechte und über Aids informiert
werden können, begeisternmich.»
Jacinta Nyachae will das Modell
für Kenia kopieren.
christa amstutz

2 Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.8/29.Juli 2011

nachRichten

heks-nothilfe
für Äthiopien
hungersnot. Dramatisch
spitzt sich die Versorgungsla-
ge in Ostafrika zu. Das Hilfs-
werk der evangelischen Kir-
chen Schweiz (Heks) hat eine
Soforthilfe von 300000 Fran-
ken für Äthiopien zugesagt.
Der Zürcher Kirchenrat wird
dabei 10000 Franken an der
Heks-Nothilfe übernehmen. bu

sparen bei armen
und Flüchtlingen
umFrage. 52 Prozent der
Stimmbürgerinnen und Stimm-
bürger wollen nach einer Um-
frage des Instituts «gfs.bern»
beim Asylwesen sparen. Auch
Kürzungen bei der Entwick-
lungshilfe können sich 32 Pro-
zent der Schweizer Bevöl-
kerung vorstellen. Der Direk-
tor des Hilfswerks Fasten-
opfer, Antonio Hautle, appel-
liert dagegen an die Solida-
rität der Schweiz als eines der
reichsten Länder der Welt.
Man müsse die Schweizerin-
nen und Schweizer genauer
darüber aufklären, was
allfällige Kürzungen bei der
Entwicklungshilfe für die
Menschen im Süden bedeu-
ten würden. bu

kein schweizer geld
bei christenverfolgung
cVp. Die CVP will künftig Ent-
wicklungshilfe mit religions-
politischen Zielen verknüpfen.
Hilfsgelder soll es nur noch
für Länder geben, in denen
keine Christen verfolgt wer-
den. Im Visier der CVP stehen
dabei vor allem Staaten wie
Afghanistan, Ägypten und
Nigeria, in denen es immer
wieder zur Verfolgung von
Christen kommt. bu
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Jacinta Nyachae (l.) und Nancy Kapembwa (M.) wurden in Zürich für ihr Engagement gegen Aids ausgezeichnet

Christliche Frauenpower
cevi inteRnational/ 1000 Frauen aus 105 Ländern nahmen
am Gipfeltreffen des Weltbundes christlicher Vereine junger
Frauen (World YWCA) in Zürich teil.

christlicher FraueNweltBuNdworld ywca

eine weltweite ökumenische bewegung

world ywca ist die dachorganisa­
tion christlicher Vereine junger
Frauen, der youngwomen chris­
tian association (ywca). dem
Frauenweltbund, der seinen sitz
in Genf hat, gehören 122 National­
verbände an.alle vier Jahre
treffen sich deren delegierte zum
weltrat, der legislative desworld
ywca.
die ywca­Bewegung basiert auf
Freiwilligenarbeit und entstand
1855 in Grossbritannien unter
dem eindruck der industriellen
revolution. im schnell wachsen­
den london setzte sie sich für
sicherewohnstätten, Bildungs­
angebote, Kontaktnetze und

Möglichkeiten zum Bibelstudium
für Frauen ein.
die Bewegung breitete sich von
Grossbritannien rasch in andere
städte und länder aus. 1894
wurde derworld ywcagegründet,
der sich seither für Frauenrechte,
Frieden, Gesundheit und Bewah­
rung der schöpfung starkmacht.
in der schweiz hat sich der
christliche Verein Junger Frauen
(cVJF) 1997mit demmännlichen
Pendant zum cevi schweiz zu­
sammengeschlossen. die christ­
liche Kinder­ und Jugend­
organisation zählt 15000Mit­
glieder und ist unter anderem
auch imworld ywcaMitglied. ca

tatkRäftige fRauen
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koRRigenda

Fachstelle arbeitslose. In
der «reformiert.»-Ausgabe 7.1
wurde über einen – im Sep-
tember 2011 bevorstehenden –
Entscheid der beiden Landes-
kirchen bezüglich der weiteren
Finanzierung der Kirchlichen
Fachstellen bei Arbeitslosig-
keit DFA falsch informiert.
Nicht die Fachstelle als solche
stand infrage, sondern ob
die befristete Erhöhung der
Stellenprozente im Septem-
ber 2011 auslaufen sollte. Die
beiden Landeskirchen haben
in der Zwischenzeit die Stel-
lenprozenterhöhung bis Ende
2012 verlängert.

brüderpaar. Pfarrer Matthias
Rüsch, Mitglied der Synode
und Pfarrer der italienisch-
sprachigen Kirchgemeinde in
Zürich, hat im Hinblick auf
die 2019 geplanten Zwingli-
Feierlichkeiten vor der Synode
sein Postulat «Vision Kirche
2019» vorgetragen, nicht sein
Bruder Martin Rüsch. Der
heutige Fehraltorfer und zu-
künftige Grossmünster-
Pfarrer Martin Rüsch ist nicht,
wie fälschlicherweise in
der Ausgabe 7.2 vermeldet,
Mitglied der Synode.
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Willkommen,
Stefan Schneiter!

Ab 1.August wird Stefan
Schneiter (50) das Zürcher Re­
daktionsteam mit einem Arbeits­
pensum von 50 Prozent ver­
stärken. Stefan Schneiter ist His­
toriker und Journalist und bringt
langjährige Erfahrung im Print­
bereich mit – so bei der «Zürcher
Landzeitung» und der «Zürich­
see­Zeitung». Er hat dabei auch
über die Themen Religion,
Kirche und Gesellschaftspolitik
geschrieben. Wir wünschen
Stefan Schneiter einen guten
Start bei «reformiert.»!

Marcel Deubelbeiss
verlässt «reformiert.»

Ende Juli scheidet Marcel Deu­
belbeiss, der seit September
2009 Layouter bei «reformiert.»
ist, aus der Redaktion aus.
Marcel Deubelbeiss hat mit sei­
nem Know­how als visueller
Gestalter viel zum eigenständi­
gen Erscheinungsbild von
«reformiert.» beigetragen. Wir
verdanken ihm überraschende
Layoutentwürfe, aber ebenso
auch viele inhaltliche Inputs. Für
seine neue Tätigkeit bei einer
Werbeagentur wünschen wir
Marcel Deubelbeiss viel Erfolg.
REDAKtIon «REfoRMIERt.»

in eigener SaChe

Stefan Schneiter
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Wie frommdürfen Lehrer sein?
SChule/ Unterwandern evangelikale Studierende die Pädagogischen
Hochschulen? Drängen immer mehr gläubige Lehrerinnen und Lehrer in die
Schulzimmer? Eine soziologische Studie klärt auf und relativiert.

Wird das Klassenzimmer zur Bibelschule? Fromme Lehrer an öffentlichen Schulen irritieren

Zwischen zehn und dreissig Prozent
der Studenten an der Pädagogischen
Hochschule Zürich seien freikirchlich
engagierte «Fromme»oder gar «Fundis».
Mit dieser Botschaft alarmierte die «Zür­
cher Studierendenzeitung» (ZS) vor zwei
Jahren die Öffentlichkeit. Allerdings gab
die ZS Schätzungen von Mitstudieren­
den wieder. Medienberichte erweckten
aber in der Folge den Eindruck, die
Lehrerbildungsstätten seien evangelikal
unterwandert.

BEfRAgUng. Ist dem so? «Unsere Un­
tersuchungsergebnisse relativieren die
Dramatik der damaligen Medienbericht­
erstattung», sagtCarolineBühler,Dozen­
tin für Soziologie an der Pädagogischen
Hochschule Bern undKoleiterin des For­
schungsteams «Beruf oder Berufung?».
Im Rahmen des Nationalen Forschungs­
programms «Religionsgemeinschaften,
Staat und Gesellschaft» (NFP 58) hat das
Team die religiöse Haltung von Studie­
renden der Pädagogischen Hochschule
PH Bern untersucht.

Danach glauben vierzig Prozent der
Berner PH­Studierenden «an eine höhe­
re Macht». Fünfzehn Prozent geben an,
die «absolute Glaubensgewissheit» zu
besitzen – am privaten Institut NMS, das
in christlich­pietistischer Tradition steht
und der PH Bern angegliedert ist, tun
dies gar 34 Prozent der Studierenden.

BEgABUng. Trotz dieser ansehnlichen
Prozentzahlen: Caroline Bühler ortet an
der PH Bern «keine Überschwemmung»
durch gläubige Studenten. Die starke
Präsenz religiöser Menschen in der Bil­
dung sei kein neues Phänomen. «Der
Lehrberuf spricht seit eh und je Personen
mit charismatischem Selbstverständnis
an», so Caroline Bühler. Gemäss ver­
schiedenen Pädagogen zeigt sich etwa
in der Heilserwartung an Lehrpersonen,
dass in der Bildung religiöse Deutungs­
muster fortleben.

Die Präsenz evangelikalerGruppen an
pädagogischenHochschulen hat gemäss
der Studie «Beruf oder Berufung?» auch
mit dem Wandel in der Jugendkultur zu
tun. War diese in den 1980er­Jahren po­
litisiert, sei sie heute religiös durchdrun­
gen.Damals hättenLesekollektive anden
Universitäten die «reine» Interpretation
vonPolitliteratur gepflegt. Heutewürden
Bibelgruppen mit der «richtigen» Ausle­
gung der Schrift ähnlich agieren.

BILDUng. Die Studie relativiert aber das
Bild der frommen Studenten, die Mühe
bekunden mit Erkenntnissen der Evolu­
tionstheorie oder der Sexualkunde. «Es
gibt durchaus Gläubige, die zu ihren
Überzeugungen auf Distanz gehen kön­
nen», sagt Caroline Bühler. «Sie loten die
Spielräume ihres Glaubens aus und ge­
hen Kompromisse ein», heisst es in der

Studie. Oft stammen diese Studierenden
aus Familien, die seit Generationen einer
christlichen Gemeinschaft angehören.

Anders die «Glaubensgewissen» des
zweiten Typus, die erst am Gymnasium
einer Freikirche beigetreten sind: Sie
verteidigen ihr dogmatisches Glaubens­
verständnis, «reflexives Lernen» lehnen
sie als Zumutung ab. Religion ist für sie
ein zentraler Bestandteil der Identitäts­
bildung. Für diese Neubekehrten hat
Glaube Lifestylecharakter. Mit christli­
chen Logos tragen sie ihn offensiv an der
Pädagogischen Hochschule zur Schau.

BERUfUng. Die Forschenden der Studie
«Beruf oderBerufung?» sehenAuseinan­
dersetzungen zwischen religiös dogma­
tischenStudierenden auf der einenSeite,
religiös liberalen oder areligiösen auf der
anderen als «bildungspolitischen Stell­
vertreterkonflikt». Letztere begrüssen
meist die wissenschaftliche Ausrichtung
der Lehrerbildung, die seit zehn Jahren
an Hochschulen stattfindet. Studierende
mit dogmatischem Glaubensverständnis
hingegen streben nach dem Ideal der
«charismatischen Lehrpersönlichkeit»,
wie es früher an den Seminarien gelehrt
wurde. «IhrenBeruf erleben sie als Beru­
fung, Sinn zu stiften in einer Welt, in der
aus ihrer Sicht immer mehr Menschen
orientierungslos sind», sagt Caroline
Bühler. SAMUEL gEISER
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fünf typen
Die Studie «Beruf oder
Berufung?» unter-
scheidet fünf Typen der
Studierenden an der
Pädagogischen Hoch-
schule Bern:

typus 1: Religiöse,
die sich von Dogmen
distanzieren.

typus 2: Religiöse,
welche die wissen-
schaftliche Ausbildung
ablehnen.

typus 3: Religiös
Gleichgültige mit ratio-
nalemWeltbild.

typus 4: Religiöse
Individualisten, die im
Lehrberuf die Selbst-
verwirklichung suchen.

typus 5: Studierende
mit Migrationshinter-
grund, die die PH-Aus-
bildung als Emanzi-
pation von der Her-
kunftsfamilie erleben.

www.nfp58.ch
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Bernhard Pulver, Berner Erziehungsdirektor

DER LEHRERPRäSIDENT

VERStAnD
«Wenn eine Lehrperson fromm ist, dann kann
sie sich auf die Bundesverfassung (BV) stützen,
die in Artikel 15 die Glaubens- und Gewissens-
freiheit garantiert. Jede Person hat das Recht,
ihre Religion und ihre weltanschauliche Überzeu-
gung frei zu wählen und zu bekennen. Die BV
verlangt aber auch, dass niemand gezwungen
werden darf, religiösem Unterricht zu folgen.
Daher dürfen Lehrpersonen an öffentlichen Schu-
len nicht indoktrinieren – zum Beispiel die
Evolutionstheorie als Fehler oder Homosexua-
lität als Sünde bezeichnen – oder aktiv missionie-
ren. Sie können aber sehr wohl für ihre Schüler
beten und zu christlichenWerten stehen.»

DER BIBELGRUPPENVERTRETER

fAIRnESS
«Wenn eine Lehrperson fromm ist, dann kann
das eine Ressource sein, damit sie die Freude am
Beruf mit seinen Belastungen behält. Aber
jede Lehrkraft, ob sie nun eine politische oder
religiöse Überzeugung hat, soll auch Positionen
ausgewogen und fair darstellen können, die sie
eigentlich nicht teilt. obwohl überzeugter Christ,
muss ich als Gymnasiallehrer im Philosophieun-
terricht auch atheistischen Denkern gerecht
werden. Ein gläubiger Lehrer überschreitet den
Rahmen seines Auftrags, wenn er Kinder zu
etwas drängt, das sie nicht wollen. oder wenn er
mit Kindern betet, obschon der Lehrplan dies
untersagt, wie etwa im Kanton Zürich.»

DER ERZIEHUNGSDIREKToR

gESPÜR
«Wenn eine Lehrperson fromm ist, ist das eine
persönliche Überzeugung – wie eine philosophi-
sche oder politische Haltung auch.Aber jede
Lehrperson muss religiös und politisch neutral
unterrichten. Sie darf Schüler nicht indoktrinie-
ren oder bedrängen. Es dient aber niemandem,
wenn wir Eunuchen vor die Klasse stellen.
Lehrpersonen sollen kohärente Persönlichkeiten
sein, die eine Überzeugung haben und die Vor-
bilder sind, an denenman sich reiben kann.
Eine Gratwanderung. Doch Lehrkräfte sind Profis,
die wissen, wann sie die Grenze zur Missionie-
rung überschreiten. Solche Fälle sind mir nicht
bekannt.Was nicht heisst, dass es sie nicht gibt.»

BeatW. Zemp, LehrerInnenverband (LCH)BI
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Daniel Kummer,Vereinigte Bibelgruppen



Mike Gray, wie kamen Sie auf den
Geschmack der Fantasyliteratur?
Meine Mutter hat mir schon als
Kind die «Die Chroniken von Nar-
nia» von C.S. Lewis vorgelesen. In
meiner Jugend spielte die Fantasy-
literatur eine wichtige Rolle.

Sind Ihnen schon damals die Bezüge
zur christlichen Religion aufgefallen?
Ja.MeinVaterwarBaptistenpfarrer.
Die Theologie war unser tägliches
Brot, und gerade bei «Die Chroni-
ken von Narnia» ist der christliche
Bezug offensichtlich. Mit anderer
Literatur hatten meine Eltern eher
Mühe.

Wie erklären Sie sich den Erfolg der
Fantasyliteratur?Werden die Bücher
zu einer Art Religionsersatz?
Leserinnen und Leser dieser Lite-
ratur wissen, dass es Fantasy ist.
Es geht also um Fiktion. Das kann
man von der Bibel – zumindest aus
der Sicht von Gläubigen – nicht
behaupten.Die Fantasybücher sind

kein nachreligiöses Phänomen,
sondern sie gehen verspielt mit
christlichen Elementen um.

Was bringt es Christen, Fantasy­
literatur zu lesen?
Es ist beeindruckend, wie es viele
Fantasybücher schaffen, alteWerte
und christliche Traditionenmitmo-
dernem Gedankengut zu verknüp-
fen. Sie argumentieren erzählend
und geben damit Gedankenanstös-
se. Das verleiht ihnen eine eigene
Stärke.

Sie haben über Fantasyliteratur Ihre
Doktorarbeit an der Universität Zürich
geschrieben und haben sich dazu mit
den Buchreihen «Harry Potter», «Left
Behind» und «His Dark Materials» be­
schäftigt.Worum geht es dabei?
Bei «His Dark Materials» handelt
es sich um eine dreiteilige Roman-
reihe des britischen Autors Philip
Pullman, der sich als politisch links
stehendundatheistischbezeichnet.
Die Romane beschreiben die Aben-
teuer des Mädchens Lyra, das aus
einer Parallelwelt stammt, in der
eine strenge Theokratie, also Got-
tesherrschaft, gilt. Die Buchtrilogie
ist antiklerikal. Mit ihrem Freund
Will, der von unserer Welt stammt,
tritt Lyra gegen die Kirchenmacht
an, die von einem Papst gegründet
wurde, der John Calvin heisst. Die
Befreiung gelingt. Im Buch geht es
aber auch ums Erwachsenwerden,
Liebe, Sexualität, Erkenntnis und
Verantwortung.

Und die Bücher von «Left Behind»?
Diese zwölfteilige Buchserie be-
fasst sich mit der Endzeit und
orientiert sich an einer bestimmten
Auslegung der biblischen Prophe-
tie. Die Geschichte beginnt damit,
dass plötzlich aus einem Flugzeug
heraus Menschen verschwinden.
Es sind gläubige Christen, die in
den Himmel «entrückt» wurden, so
auch die Frau des Piloten. Der Pilot
bekehrt sich und wird zum Anfüh-
rer der neuen Gläubigen. Auf der
Welt gewinnt der Antichrist in der
Person des UNO-Generalsekretärs
immer stärker Einfluss, es kommt
zum finalen Showdown – und am
Ende kommt Christus auf die Erde
zurück. Die Buchserie wurde von
den amerikanischen Schriftstellern
Tim LaHaye und Jerry B. Jenkins
geschrieben. Beide gehören der
religiösen Rechten an.

Harry Potter ist weniger politisch?
Harry Potter ist sehr politisch. Die
letzten Bände sind stark vom Krieg
gegen den Terror geprägt.

Warum entschieden Sie sich in Ihrer
wissenschaftlichen Arbeit gerade für
diese drei Buchreihen?
Sie sind zwischen 1997 und 2007
alle zu Grosserfolgen geworden,
allerdings – ausser im Falle von
Harry Potter – vor allem im anglo-
amerikanischen Sprachraum.

Gibt es etwas, was die Bücher in
religiöser Hinsicht verbindet?
Alle drei nehmen Elemente der
christlichen Tradition und Theolo-
gie auf. Sie benutzen sie auf unter-
schiedliche Weise und entwickeln
sie manchmal auch kreativ weiter.

Wie meinen Sie das? Haben Sie dazu
ein Beispiel parat?
Das Gottesbild, das sie vermitteln,
gibt darüber Aufschluss. In «Left
Behind» ist Gott am Anfang omni-
potent, also allmächtig; seine Pro-
phezeiungen erfüllen sich, und er
tritt wie ein Rächer auf. Dochmerkt
man im Laufe der Geschichte, dass
es daneben auch die Liebe gibt.

Die Liebe?
Es ist, als ob Gott eine neue
Vermenschlichung bräuchte. In
«His Dark Materials» fliesst eine
Substanz namens Staub aus den
Universen heraus, ohne den die
Menschlichkeit ganz verschwinden
wird. Weil aber die Liebe zwischen
Lyra und Will wächst – und auch
ihre Bereitschaft, Verantwortung
zu übernehmen – können sie den
Staub zurückbringen. Eigentlich ist
dieser Staub nicht im Sinne des
Göttlichen zu verstehen. Er soll
eher zum Ausdruck bringen, dass
dieMaterie selber etwas Unfassba-
res, fast Heiliges an sich hat.

Harry Potter scheint dagegen eher
areligiös zu sein?
Die Kirche als Institution taucht tat-
sächlich in keinem der Bände auf,

obwohl die Autorin Joanne K. Row-
ling eine gläubige Protestantin ist.
Dennoch gibt es bei Harry Potter
beispielsweise im fünften Band
starke Anspielungen an das 13.Ka-
pitel des neutestamentlichen 1.Ko-
rintherbriefes mit seiner Hymne an
die Liebe.

Auch hier spielt die Liebe also eine
entscheidende Rolle?
Die Kraft der Liebe wird als heraus-
ragendes Merkmal unterstrichen.
Ausserdem muss Harry Potter in
Band sechs akzeptieren lernen,
dass er der Auserwählte ist. Er
stirbt und erlebt seine Auferste-
hung. Harry Potter ist eine Jesus-
figur mit menschlichen Zügen. Er
macht Fehler und er braucht Freun-
de. Interessant ist in den Büchern
das facettenreiche Bild Gottes. Mal
ist Gott fern und unbeschreibbar,
dann wieder sehr nahe bei den
Menschen.

Es gibt religiöse Gruppen, die die
Hexerei und Zauberei bei Harry Potter
kritisieren.
Die zentrale Aussage bei Harry
Potter ist doch, dass sein Gegen-
spieler, der Magier Lord Volde-
mort, mit seiner Hexerei und Zau-
berei am Schluss scheitert und
Harry Potter mit der Macht der
Liebe siegt. Aufgrund meiner per-
sönlichen Geschichte bin ich da-
gegen, Bücher zu verteufeln. Ich
finde es besser, sich kritisch damit
auseinanderzusetzen.
IntervIew: MartIn arnold
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«Viele Fantasybücher gehen sehr verspielt mit dem Christentum um» –
ist der Meilener Pfarrer Mike Gray überzeugt

«Gott ist in der
Fantasyliteratur
facettenreich»
fantasyliteRatuR/ Viele Fantasyromane
sind voller religiöser Elemente. Der Meilener
Pfarrer Mike Gray hat darüber sogar eine
Doktorarbeit geschrieben.

MIke gray, 39
wurde in chicago ge-
boren.als sohn eines
Baptistenpfarrers
wuchs er in Budapest
und auf sizilien auf,
absolvierte die Bibel-
schule in rom und
das Baptistensemi-
nar in amsterdam
und kammit 23 Jahren
in die schweiz. hier
engagierte er sich erst
in täuferkreisen,
absolvierte dann das
theologiestudium und
schrieb an der Univer-
sität Zürich seine dok-
torarbeit: «transfor-
ming transcendence:
Fantasy rhetorics and
contemporary Visions
of religious identity».
seit Juni 2011 ist der
Vater von zwei Kindern
Pfarrer in Meilen.

diese Bücher sind aktuell, und Mike Gray
empfiehlt sie den Fantasyfreunden
unter unseren leserinnen und lesern als
Ferienlektüre.

dIe letzten gerechten
im Buch des Kanadiers Paul hoffman, das
ende Juli auf deutsch erscheint, will
eine boshafte, kirchenähnliche institution
dieWelt zerstören. der junge cale ist
als engel des todes offenbar prädestiniert,
den (alb-)traum in erfüllung zu bringen.
doch er hat auch eigene Pläne.

Goldmann­Verlag München, Fr.27.90

chronIken der Unterwelt
cassandra clare, so das Pseudonym einer
amerikanischen schriftstellerin, bietet
in ihrer Fantasyreihe viel spannung und viel
humor,mit einem jüdischemtouch. in den
Büchern geht es um clary, ein Mädchen, des-
sen Mutter plötzlich verschwindet. stattdes-
sen taucht in derWohnung ein Monster auf.

Diverse Bände, erschienen bei Arena­VerlagWürzburg,
jeder Band zwischen Fr.12.50 und Fr.16.50.

das graveyard-Book
im Buch des britischen autors Neil Gaiman
wird eine Familie ermordet. Nur das Baby
Bob entkommt und findet auf einem Friedhof
sicherheit. dort lernt er besondere Fähig-
keiten, die ihm später nützlich sind. denn
schliesslich wird er noch immer gejagt …

Arena­VerlagWürzburg, Fr.26.50.
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Was istmeine
Heimat?
In einem (Wahl-)Jahr, in dem
uns Parteien von links bis
rechts einreden wollen, sie –
und nur sie – würden «die
Schweiz» vertreten, lohnt es
sich, über Heimat nachzu-
denken. Weil man beispiels-
weise wissen möchte, warum
sich einzelne Menschen
heimatlos fühlen, obwohl sie
in ihrer Heimat leben dür-
fen. Und warum die tatsäch-
lich Heimatlosen für viele
so bedrohlich wirken.

Überraschend. Für das vor-
liegende Dossier haben wir
verschiedenste Menschen in
diesem Land zu ihren Heimat-
gefühlen befragt. Und dabei
Erstaunliches erfahren: Das
Wort Heimat gibt es zwar nur
in der Einzahl, aber «die
Heimat» gibt es trotzdem
nicht. Für alle ist Heimat Teil
ihrer Persönlichkeit. Ein
Teil, den jeder und jede nur
alleine kennt und definiert.

bunt. Und noch etwas: Heimat
ist ein durch und durch posi-
tives Gefühl. Selten haben uns
Menschen in einer Umfrage
so bereitwillig ihr Herz geöff-
net. Ihre Antworten sind so
bunt wie der Alltag in der
Schweiz. Bunter als es das
Kunstwort «Swissness» je sein
könnte.

Dossier
Heimat/
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Blickwinkel/ 26 Persönlichkeiten aus der ganzen
Schweiz schildern, was für sie Heimat ist.
SeHnSucHtSort/ Die bekannte Schriftstellerin
Melinda Nadj Abonji über Heimatgefühle.

editorial

rita Jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

ntermir schimmert dasmil-
chige Türkis des Urnersees
durch die Tannen. Über mir
flattertdieSchweizerFahne.

Der Föhn hat dieWolken hinter die Berg-
gipfel geschoben. Die Schweiz braucht
nur eine Wiese als Nationaldenkmal!,
gehts mir durch den Kopf. Fürs Mo-
numentale sorgt allein die Landschaft.
Das gefällt mir. Auch wie schlicht und
selbstverständlich die nationale Flagge
im Wind knattert.

Fahnen. In meiner Kindheit in Stuttgart
war das anders. DeutscheFahnenhingen
damals meist auf halbmast. Kennedy
erschossen, Adenauer gestorben. Am
novembergrauenVolkstrauertagwurden
die Strassen zum Gedenken an die Hei-
matvertriebenen beflaggt. Für sie stell-
tenwir an diesemTagKerzen ins Fenster
und beteten, dass sie dereinst wieder in
ihre Heimat zurückkehren dürfen.

Aber kein Erwachsener wollte mit uns
Kindern darüber reden, warum die Hei-
matvertriebenen ihre Heimat verloren
hatten. Irgendwie waren die Kommunis-
ten schuld, und irgendwann hatte sich
etwas zugetragen, was das Beflaggen
den Deutschen schwerer machte als den
Schweizern. In der Schweiz dagegen
entging es mir bei den Skiferien mit
den Eltern in Adelboden nicht: Fahnen
wehten vor Chalets und Hotels. Fahnen
fanden sich auf den Stickern an Anoraks
und auf Postkarten wieder. Das Schwei-
zer Kreuz prangte auf Lokomotiven,
PTT-Briefkästen und Postautos. Überall

war es sichtbar. Ichwünschtemir damals
eine Heimat mit Flaggen.

Letztes Jahr war es dann so weit. Der
Pass mit den Schweizer Kreuzen lag
bereit. Dass ich nun abstimmen kann,
gibt mir das Gefühl, in der Schweiz
angekommen zu sein. Nicht nur meine
Frau und meine zwei Kinder, sondern
auch ich gehöre dazu. Schon das Fami-
liäre beheimatet. «Familie», sagte mir
meine Frau auf die Frage, was für sie
Heimat ausmache. Sie ist zwar dankbar,
in der stabilen und sozial abgesicherten
Schweiz zu wohnen. Nationaler Stolz ist
ihr aber völlig fremd.

sehnsuchtsschweiz. Als echter
Schweizermacher eignet sich für mich
vielmehrmein schwäbischer Landsmann
Friedrich Schiller. Von ihm redet auch
die Schülergruppe, der ich nahe der Rüt-
li-Fahne zuhöre. Sie unterhält sich über
die literarischeVorlage zur Tellgeschich-
te aus dem dänischen Sagenschatz. Der
Ur-Tell namensToko sei ein Trunkenbold
gewesen, erklärt eine Schülerin ihren
Mitschülern. Treffsicher hat Schiller den
Säufer zu einem Helden umgestaltet.
Für mich als Schwaben mit Schweizer
Pass steckt in der Entstehungsgeschich-
te des Tell-Dramas ein besonderer Clou:
Das Nationalepos der Schweizer hat ein
Schwabe im wahrsten Sinne des Wortes
erfunden. Denn Schiller setzte nie einen
Fuss auf Schweizer Territorium. Seine
Sehnsuchtsschweiz prägte für ihn das
Bild eines besseren Deutschlands, das
er anstrebte: Freie statt Geknechtete,
Republik statt Monarchie und keine
Duckmäuser, die Tyrannen duldeten.

republik oder Monarchie? Es ist mir
zu einer Passion geworden, das faszinie-
rende Wechselspiel zwischen deutscher
undSchweizerGeschichte nachzuverfol-
gen.Gerne erzähle ich deutschenGästen
auf dem Rütli die Anekdote, wie der
tellbegeisterte bayrische Märchenkönig
Ludwig II. – bei einem Schweiz-Besuch
im Jahr 1881 – seinen Hofschauspieler
Joseph Kainz von einem Tell-Schauplatz
zum anderen scheuchte und der über-
strapazierte Mime auf dem Rütli, kurz

vor dem Schwur in einen tiefen Schlaf
fiel. Wie aber kam der König mit seinem
Märchenschloss dazu, die Geschichte
vomFreiheitskämpfer Tell, der denhabs-
burgischen Landvogt Gessler erschoss,
in seine Fantasiewelt zu verweben?
Dass sie antimonarchistisch ist, haben
viele der späteren deutschen 1848er-
Revolutionäre gewusst. Dafür steht die
Geschichte des deutschen Professors
Wolfgang Menzel, der in der Schweiz
lehrte. Zusammen mit seinen Schweizer
Studenten legte er am 10.August 1821
in der Hohlen Gasse einen republika-
nischen Schwur ab – als Protestaktion
gegen monarchiefreundliche Luzerner
Patrizier und französische Aristokraten,
die am selben Tag pompös durch Luzern
marschierten. Sie nahmen an der Ein-
weihung des Löwendenkmals teil, das
Schweizer Söldnern gewidmet ist, die
imDienst des französischenKönigs beim
Sturm auf die Tuilerien in Paris starben.

erFundeneheiMat. Fürmich ist dies das
Schöne: Die Geschichte meiner (Wahl-)
Heimat Schweiz bietet mir eine unend-
lich grosse Projektionsfläche, um mich
beheimaten zu können. Und mein indi-
viduelles Verfahren gleicht ja exakt der
Schweiz selbst. Sie hat sich im 19. Jahr-
hundert selbst mit «Tell» oder dem Kon-
strukt der «Willensnation» als Nation
neu erfunden. Meine erfundene Heimat
ist selbstverständlich eine fantastische
Kopfgeburt, vielleicht so überspannt wie
die des Märchenkönigs.

Aber meinen grössten Ankerplatz in
der Schweiz bietet mir unbestreitbar
meine Familie. Auch wenn es mir in
Deutschland nie eingefallen wäre, den
Gartensitzplatz mit schwarz-rot-golde-
nen Lampions zu dekorieren: Für meine
Kinder hänge ich zum 1.August Lam-
pions mit Schweizer Kreuz auf, ohne da-
bei diese deutschen Selbstzweifel an der
Nation – verursacht durch zweiWeltkrie-
ge und den Holocaust – zu spüren. Und
deshalb kann ich auf der Rütliwiese auf
die Frage einer Schülerin – «Ist ihre Hei-
mat die Schweiz oder Deutschland?» –
gelassen antworten: «Die Schweiz – denn
ich passe besser zu ihr.»

delF bucher TexT

angekommen/ Wie ich meine Schweiz erfunden
und gefunden habe. Betrachtungen eines frisch
eingebürgerten Deutschen zum 1.August.

und was ist ihre heimat?
Wo fühlen Sie sich zu Hause, liebe
Leserin? Ist Heimat für Sie austauschbar,
lieber Leser, und wann haben Sie sich
zuletzt heimatlos gefühlt? «reformiert.»
interessiert sich für Ihre Meinung.

schreiben Sie ins Internetforum
www.reformiert.info

Forum







IntervIew/ Ihre Eltern mussten auswandern und
blieben lebenslang Fremde. Melinda Nadj Abonji hat
darüber einen Bestseller geschrieben.

Den grossen, nationalistischen und den kleinen,
der in die Nähe rückt von «zuhause sein». Ich habe
tatsächlich durch diesen Austausch noch präziser
verstanden, was ich unter «Heimat» verstehe.

Seit Ihr Roman mit dem Schweizerischen und dem Deut-
schen Buchpreis ausgezeichnet wurde, werden Sie sel-
ber immer wieder als Grenzgängerin bezeichnet. Mal als
ungarische Serbin,mal als serbisch-ungarische Schwei-
zerin.Was sind Sie denn nun eigentlich?
Ich schreibe auf Deutsch, meine Muttersprache
ist Ungarisch, mit meinem Sohn spreche ich Züri-
dütsch. Ich verstehemichweder als schweizerische
noch als ungarische Schriftstellerin. Meine Heimat
ist die Sprache. Es gibt fürmich keinenGrund,mich
einem Land mit definierten Grenzen zugehörig zu
fühlen. Ganz einfach, weil ich nicht so empfinde.

Wie Ildiko, das Mädchen, aus
dessen Perspektive Sie Ihren
Roman geschrieben haben?
Ja. Ich habe mir in einem ge-
wissen Sinne diese kindliche
Wahrnehmung behalten. Das
ist gar nicht so speziell: Jeder
Mensch trägt «sein Kind» ein
Leben lang in sich. Das ist
das Hoffnungsvolle, die gros-
se Kraft.

Eine Kraft, die den Heimatlosen fehlt?
Ja. Wobei ich sage: Heimatlos ist nicht, wer die
Heimat verloren hat. Heimatlos ist, wer seine Hei-
matgefühle nicht ausleben darf. Wer meint, sich
verstellen zu müssen, wie die Eltern von Ildiko in
meinem Buch, die von sich sagen: «Wir haben hier
noch kein menschliches Schicksal. Wir müssen es
uns erst noch erarbeiten.» Sie passen sich an bis
zur Selbstaufgabe. Sie kochen wie die Schweizer,
begehren nicht auf, wenn ihnenUnrecht geschieht.
Das ist gefährlich.

Warum?
Weil es in ein schmerzhaftes Vakuum führt. Man
spürt sich nicht mehr, hat dauernd Heimweh. Ich
habe das selber erlebt. Ich hatte eine Zeitlang
grösste Angst zu verreisen. Weil ich fürchtete, nie
mehr zurückkehren zu können.

Heimweh ist ein typisches SchweizerWort!
Das wundert mich. Viele Schweizer mussten nie
weggehen. Aber sie geben von ihrer sicheren War-
te aus gerne Ratschläge. Und entwerten damit die
Fremden. Ich empfinde das als typisch westliche
Arroganz.

Wie liessen sich denn die Heimatgefühle der Fremden
fruchtbar nutzen?
Ich versuche es mit Literatur. Ich frage in meinem
Buch: Hattest du auch eine Grossmutter? Gibt es
einen Landstrich, ein Getränk, Worte, die dich an
deine Herkunft erinnern? Jeder Mensch hat die
Kraft, diese Heimat in sich zu entdecken.

Warum wird diese Sicht von Heimat nicht mehr
gefördert?
Der politische Diskurs will keine Verständigung
über die Verschiedenheit hinweg. Sondern er will
trennen. Und sucht deshalb nach Begriffen, um die
Menschen hinter sich zu scharen. Oder sie aufein-
ander loszulassen. Das schürt Hass.

Haben Sie da konkrete Erfahrungen?
Ja, sicher. Mein Roman basiert auf Tatsachen. Die
SVP wird namentlich genannt. Meiner Meinung
nach politisiert diese Partei in eine falsche Rich-
tung, weil sie nicht akzeptieren will, dass unser
Leben durch Vielfältigkeit geprägt ist.

Erlebte Ihre Familie denn nur Negatives?
Nein, natürlich nicht. Es gab auch bei uns Men-
schen, die uns aufnahmen, mit uns die Zeit teilten
und sich für unsere Geschichte interessierten. In
meinem Buch sind das die beiden älteren Schwes-
tern, die regelmässig ins Café kommen.

Was vermissen Sie in der Schweiz?
Empathie. Offenheit. Den Blick in die Welt. Man
sollte sich nicht so sicher fühlen. Es kann sich – in-
nert kürzester Zeit – vieles zuspitzen. Mich dünkt,
dass hier viele Menschen das Gefühl haben, wir
haben es immer richtig gemacht, uns kann nichts
passieren. Und doch leben wir in einer unsicheren
Welt. Auch das Wort Demokratie muss immer
wieder hinterfragt und neu definiert werden. Es
gab viele antidemokratische Vorstösse in letzter
Zeit – die Ausschaffungsinitiative, die Minarettin-
itiative! Da wird Trennendes hochstilisiert. Das ist
alarmierend.

IntervIew: rIta Jost, samuel GeIser

Ihr Roman «Tauben fliegen auf» gilt als Migrationsroman.
Man könnte auch sagen: ein Heimatroman.
Wenn Heimat ein kleines Wort ist: ja. Der grosse
Heimatbegriff interessiert mich allerdings nicht.

Was ist der Unterschied zwischen dem kleinenWort und
dem grossen Begriff?
Der grosse Heimat-Begriff stilisiert absichtlich
hoch, schafft Grenzen, schürt Nationalismus,
schickt Menschen in den Krieg «für das Vaterland».
Eine absurde Idee! Auf solche Gedanken kann nur
kommen, wer die sinnlichen, einfachen Werte von
«Heimat» verkennt. Das ist simple Propaganda,
Todesrhetorik!

Und das kleineWort?
Da steckt «Heim» und «Daheim-sein» drin. Wohl-
befinden auch. Im Ungarischen gibt es den Begriff
«szülöföld», das könnte man übersetzen mit «Erde
der Eltern». «Szülök» heisst «Eltern», aber mit
«Szül» steckt auch «gebären» drin.

Welche Gefühle verbinden Sie ganz persönlich mit
Heimat?
Kindheitserlebnisse. Ich bin bei meiner Grossmut-
ter in derVojvodina aufgewachsen.Da roch es in der
Küche nach gedünsteten Zwiebeln, Hühnersuppe

mit grossen Fettaugen, Bohnensuppe mit Essig.
Zum Trinken gab es Traubisoda … das «weltbeste
Getränk»! Das sind Eindrücke, die einen ein Leben
lang prägen. Genauso wie das Quaken der Frösche,
der Geruch der Tiere imHof, die Landschaftmit den
Pappeln. Das alles hat rein gar nichts zu tunmit den
grossen Heimatbegriffen. Es sind tiefe Wahrneh-
mungen eines Kindes, das nichts weiss von Politik,
Krieg und Grenzen.

Wann ist Ihnen das bewusst geworden?
Zunächst beim Schreiben. Aber seltsamerweise
jetzt noch einmal im Kontakt mit den Übersetzern.
Im Moment wird mein Buch auf Französisch, Ser-
bokroatisch, Ungarisch und Schwedisch übersetzt.
Am Rande des Literaturfestivals in Leukerbad
hatten wir ein Treffen mit einigen Übersetzerinnen
und Übersetzern. Und da habe ich gemerkt, dass
«Heimat» in verschiedenen Sprachen verschieden
klingt.

Zum Beispiel?
Die Franzosen kennen nur «la patrie». Das ist die
grosse, national definierte «Heimat», da muss die
Übersetzerin das kleine Wort umschreiben. Der
serbokroatische Übersetzer jedoch hat kein Prob-
lem. Er hat in seiner Sprache auch zwei Begriffe.

«Jeder mensch
hat die Kraft,
Heimat in sich zu
entdecken.»

ImWort Heimat steckt das Gefühl von Daheim-sein – meint die Schriftstellerin Melinda Nadj Abonji
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melInda nadJ
abonJI (43)
geboren in Becsej,
Serbien, wuchs bei ihren
Grosseltern auf. 1973
kam sie mit ihren eltern
in die Schweiz. Sie hat
Geschichte studiert und
lebt heute als Musike-
rin und Schriftstellerin in
Zürich. ihr roman
«tauben fliegen auf»
hat 2010 den Schwei-
zer und den deutschen
Buchpreis gewonnen.

«Heimat ist nur
ein kleines Wort»
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Seit zwei Monaten laufen die Drähte bei
Christoph Mylaeus, dem Geschäftsleiter
der Erziehungsdirektoren-Konferenz der
Deutschschweizer Kantone (D-EDK), heiss.
Drastische Bilder von einem Sexkoffer mit
HolzpenisundPlüschvagina im«Blick» scho-
ckierten Eltern. Der D-EDK wird unterstellt,
im Lehrplan 21 die Sexualkunde bereits auf
derStufeKindergartenobligatorischmachen
zu wollen. «Da sind viele Ungereimtheiten
zusammengekommen», sagt Mylaeus. Der
Koffer, den die Boulevardzeitung zur Skan-
dalisierung des Themas Sexualkunde be-

mühte, war keineswegs für
den Kindergarten gedacht,
sondern für Lehrpersonen
der Sekundarstufe.

Das Wichtigste: Der Lehr-
plan 21wurde noch nicht ge-
schrieben. Tatsächlich wol-
len die Erziehungsdirektoren
der deutschenSchweiz einen
einheitlichen Lehrplan bis
ins Jahr 2014 vorlegen.Darin
wird aber keineswegs die
systematische Sexualerzie-
hung für Kindergärtler fest-
geschrieben, wie Mylaeus

versichert. «Natürlich soll eine schwangere
Kindergärtnerin auf die Frage nach ihrem
dicken Bauch den Kindern eine Erklärung
geben dürfen», sagt er.

SEXUALISIERT. Trotz Beschwichtigungen hat
sich auf nationaler Ebene eine Allianz gebil-
det und die ««Petition gegen die Sexualisie-
rung der Volksschule» lanciert. Mit dabei
sind neben dem SVP-Nationalrat Ulrich
Schlüer auch der Luzerner CVP-Nationalrat
Pius Segmüller. Der CVPler folgt darin Papst
Benedikt XVI., der Anfang 2011 äusserte,

dass die staatliche Sexualerziehung die
Religionsfreiheit beschneide. Ähnlich argu-
mentieren auch der kleine Schweizerische
Protestantische Volksbund und einige EVP-
Politiker.

SENSIBILISIERT. Insgesamt fällt aber die
Zurückhaltung auf reformierter Seite auf.
Christoph Ammann vom Institut für So-
zialethik an der Universität Zürich meint:
«Reformierte Ethiker sind zurückhaltend,
den Gläubigen vorzuschreiben, wie sie zu
leben haben.» Für ihn ist deshalb mehr das
Urteil der Entwicklungspsychologen oder
Pädagogen gefragt.

Jacques-Antoine von Allmen, Theolo-
ge beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund, ist etwas offensiver. Für
ihn bedeutet Sexualität eine von Gott ge-
schenkte Möglichkeit der Kommunikation,
des Schenkens und Empfangens von Lust
und Lebensfreude. Deshalb ist für von
Allmen eine Sexualkunde – allerdings mit
klaren Grenzen – kein Tabu, wenn dabei
eines beachtet wird: dass sie altersgerecht
und sensibel für die unterschiedlichen kultu-
rellen Hintergründe der Heranwachsenden
ist. DELF BUCHER, REINHARD KRAMM
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FRAGE: Früher hatte ich eine gute Beziehung
zu Gott. Jetzt glaube ich, dass er nicht mehr
da ist. Seit ein Freund sich das Leben genom-
men hat, seit ich mich beruflich neu orien-
tieren muss, kann ich nur noch an mich den-
ken. Gott ist wie weg. Falls er noch da ist, ist
ein Durchdringen zu ihm für mich nicht mehr
möglich. Können Sie mir helfen? M. K.

ANTWORT. Sehr geehrter Herr K., Sie
kennen vielleicht die Geschichte: Einer
sagt: «Gott ist tot!»Der andere antwortet:
«Komisch, ich habe heute Morgen noch
mit ihm gesprochen!»

Ich erzähle Ihnen das, weil ich gut ver-
stehen kann,was Siemir berichten –weil
ich Ihnen aber auch sagen möchte, dass
ich eben nochmit Gott gesprochen habe.
Es gibt Abschnitte in unseremLeben, wo
wir keine Zeit für Gott haben. Wenn wir
dann trotzdemdenKontakt suchen, drin-
genwir nicht zu ihmdurch.Unddas kann
sogar gut sein. Denn dahinter steht die
Botschaft: Du brauchst mich jetzt nicht.
Du bist selber gefragt! Du musst dich
mit dir und deiner Situation auseinan-
dersetzen und zu einem Punkt kommen,
an dem du Weichen stellen kannst und
deinem Leben eine neue Richtung gibst.
Du musst das, was dir Halt gibt, neu
durchdenken. Du musst dich, vielleicht,

verabschieden vonSicherheiten, die sich
bloss als Vermeintliches herausgestellt
haben.

Da ist der Suizid Ihres Freundes. Je-
der, der ein solches Geschehen schon
miterleben musste, weiss, wie uns das
aus der gewohnten Bahn werfen kann.
Der Boden wird uns unter den Füssen
weggezogen. Die abenteuerlichsten Ge-
danken ziehen in unseren Kopf ein und
zermartern Herz und Sinn. Wir spüren
unsereOhnmacht, geradeweil wir nichts
dagegen tun konnten. Und Gott, den wir
in diesemFall gernewie ein allmächtiges
Werkzeug «benutzt» hätten, dieser Gott
scheint uns weit weg und den Freund
allein gelassen zu haben. Es braucht Zeit
und viel innere Auseinandersetzung mit
uns selber, um den einsamen Entschluss
des Freundes anzunehmenund zu erken-
nen, wie Gott mit uns zusammen darü-
ber traurig ist. Schenken Sie sich diese
Zeit der Auseinandersetzung mit Ihnen.
SchenkenSie sich dieOffenheit, Gott neu
zu begegnen.

Und das andere, Ihre berufliche Neu-
orientierung, die ansteht: Auch da sind
Sie gefordert. Wohin soll es gehen?
Welches sind Ihre Möglichkeiten? Und
welche dieser Möglichkeiten entspre-

chen am ehesten Ihren Zielen? Was ist
machbar? Was ist verträglich für Sie,
Ihr Umfeld, Ihr soziales Netz? Sind Ent-
scheidungen fürWeiterbildungen nötig?
Womit können Sie glücklich werden?
Den Rückenwind Gottes kann ich Ihnen
zusprechen, aber Sie selber müssen
entscheiden und handeln. Es geht um
Sie und Ihr Leben, das soll in Ihrer Hand
bleiben! Und eigentlich wollen Sie das
auch nicht anders. Übrigens: Auch Ihr
Freund wollte es nicht anders!

Ich habenochnie vonGott gehört, dass er
uns ein leichtes Leben versprochenhätte.
Ich glaube aber auch, dass Gott ständig
zu uns sagt: Ich bin mit dir auf demWeg!
Ich bin froh, wenn du dein Glück suchst
und den Weg des Lebens wählst! Und
ich bin traurig, wenn du mitten im Leben
aufgibst, dich aufgibst– oder gar den
Tod suchst. Darum kannst du darauf ver-
trauen: Ich bin und bleibe mit dir auf dei-
nem Weg! Ich verlasse dich nicht!

LEBENSFRAGEN

Gott ist weg.
Ich kann nur noch an
mich selber denken.
BEZIEHUNGSABBRUCH/Manchmal macht ein Schicksalsschlag
bewusst, dass Gott nicht mehr zum gewohnten Leben gehört.
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IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

ROMAN ANGST-
VONWILLER
ist Theologe und
arbeitet als Seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)
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Der Unterschied zwischen Maidli und Buben – ist er bald Thema im Kindergarten?

Aufregung
wegen geplanter
Sexualkunde
ERZIEHUNG/ Konservative und katholische
Politiker gehen auf die Barrikaden wegen
der Sexualkunde. Reformierte können mit einer
massvollen Sexualerziehung leben.

Wie werde ich
Millionär?
LOTTO. 120 Millionen Euro! Diese
Summe liegt im Jackpot von Euro
Millions, und ich beteilige mich mit
dem Minimaleinsatz von drei
Franken am Spiel ums grosse Geld.
Es ist zwar höchst unwahrschein-
lich, dass ich gewinne. Aber auch
das Unwahrscheinlichste kann ja
einmal Wirklichkeit werden. Warum
nicht jetzt, warum nicht ich?

ZAHLEN. Angesichts der hohen Sum-
me, die auf dem Spiel steht, hat
das Ausfüllen des Lottoscheins bei-
nahe etwas Feierliches. Zwar regiert
bei der Ziehung der Zufall, aber
vielleicht kann ich diesem ja ein
bisschen auf die Sprünge helfen, in-
dem ich eine ganz besondere
Zahlenkombination wähle? Oder auf
eine höhere Eingebung warte?
Mumpitz. Der Zufall lässt sich nicht
in die Karten blicken, und beeinflus-
sen lässt er sich schon gar nicht.

GOTT. Als das Lottospiel zu Beginn
der Neuzeit, im 16.Jahrhundert
also, in Europa aufkam, waren viele
Menschen überzeugt, dass Gott bei
der Ziehung seine Hände im Spiel
habe. Da lag es nahe, den erhofften
Lottogewinn ins Gebet einzuschlies-
sen. Doch dieser Lottogott muss
sehr parteiisch gewesen sein. Ein
paar wenige Auserwählte beglück-
te er, ganze Heerscharen aber ent-
täuschte er – Gebet hin oder her.
Da ziehe ich den wohltuend unpar-
teiischen Zufall vor.

KOLLEKTE. Seit seinen Anfängen
diente das Lotto vor allem der Geld-
beschaffung für öffentliche Aufga-
ben. Im 17.Jahrhundert verglich der
Philosoph Samuel von Pufendorf das
Lottospiel mit einer Kollekte, «da
man mit Manier von den Leuten das
Geld bekommet, welches sie sonst
entweder gar nicht, oder wenn man
es ihnen auferlegt, nur mit Murren
und Ungedult gegeben hätten».
Im Unterschied zu anderen Kollek-
ten winkt beim Lotto allerdings
nicht nur himmlischer, sondern
durchaus auch irdischer Lohn.

GLÜCK. Naiv, wie ich sein kann, neh-
me ich an, dass ich mit den 120 Mil-
lionen Euro, würde ich sie gewin-
nen, fast all meine Sorgen los wäre.
Da muss ich allerdings nur die
Ergebnisse der Glücksforschung be-
achten, um gleich wieder auf dem
Boden der Realität zu landen:
Lottogewinner sind im ersten Mo-
ment extrem glücklich, doch dieses
Glücksgefühl nimmt ziemlich bald
wieder ab, und nach wenigen Jah-
ren sind die meisten sogar unglück-
licher als vor dem Gewinn.

GEWINN. Trotzdem kreuze ich jetzt
fünf Zahlen und zwei Sternchen an.
Ich weiss ja auch, was ich tun müss-
te, um nach dem grossen Glück
nicht im grossen Unglück zu landen:
den Gewinn verschenken. Gross-
zügigkeit macht nachweislich glück-
lich, und zwar auf lange Zeit. Nur
so eine schlappe Million würde ich
gerne für mich behalten. Wer beim
Lotto abkassiert, tut übrigens gut
daran, dies nicht an die grosse Glo-
cke zu hängen. Redselige Lotto-
gewinner verarmen nämlich schnell
wieder. Wenn ich also gewonnen
hätte, würde ich es Ihnen nicht ver-
raten. Und wenn ich Ihnen jetzt
verrate, dass ich wieder einmal völ-
lig danebengetippt habe, glauben
Sie es mir vielleicht nicht.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Noch vor den Sommerferien lan-
dete die Religiös-Soziale Fraktion
der Zürcher Kirchensynode einen
Coup: Sie tritt zur Kirchenratswahl
vom20.September nichtmit einem
Pfarrer oder sonstigen Kirchenin-
sider als Kandidaten an, sondern
mit einem profilierten SP-Politiker.
Ausgewählt vonder Fraktionwurde
Bernhard Egg aus Elgg bei Win-
terthur, Erster Vizepräsident des
Zürcher Kantonsrats.

Karriere. Als solcher ist er vorge-
sehen, 2012/13 das Kantonsparla-
ment zu präsidieren, also «höchster
Zürcher» zu werden. Das möchte
er, wie er sagt, auch im Falle ei-
ner Wahl in den Kirchenrat: Eine
gesetzliche Unvereinbarkeit dieser
Ämter besteht nicht. «Zeitlich las-
sen sich die Aufgaben aneinander
vorbeibringen», ist Bernhard Egg
überzeugt: «Und es schadet nicht,
wenn man auf politischer Seite
wahrnimmt, dass es noch eine Kir-
che gibt.»

Als Mitglied des Kantonsrats,
dem er seit 1997 angehört, hat
der vor allem in Fragen rund um
Polizei, Justiz und Strafvollzug en-
gagierte Egg in wichtigen Gremien
mitgewirkt – der Justizkommission,

der Kommission für Justiz und öf-
fentlicheSicherheit undderFinanz-
kommission. Egg, seit 1997 auch
Bezirksrat im Bezirk Winterthur,
arbeitet als selbstständiger Jurist,
Rechtsberater und Vermittler in
Elgg, wo er auchmit seiner Familie
lebt. Das Amt als Bezirksrat würde
er im Falle einer Wahl abgeben.

Kirchenbezug.EggsNominierung
inder religiös-sozialenFraktionwar
bei der Abstimmung «eindeutig»,
wie Fraktionschef Matthias B. Reu-
ter erklärt. Er obsiegte gegen eine
zweite Persönlichkeit, deren Na-
men aber nicht kommuniziert wird.
Reuter weist darauf hin, dass Egg
nicht nur ein politisches Schwerge-
wicht ist, sondern durchaus auch
«eine lange kirchliche Geschichte»
hat: «Er war Kirchenpfleger, und
er war an zahlreichen kirchlichen
Projekten beteiligt, etwa bei der
Disputation 84.» Auch beruflich
hatte sich Bernhard Egg schon
mit landeskirchlichen Problemen
zubefassen, als juristischerBerater
bei der Fusion derKirchgemeinden
Altikon und Thalheim. Die Gemein-
destrukturen sind in der Landeskir-
che in der Tat eine der drängends-
ten Fragen der nahen Zukunft.

Bernhard Eggmöchte aber nach all
den Strukturdiskussionen wieder
vermehrt «den Menschen in den
Vordergrund rücken und den Mit-
gliederschwund stoppen».

Kandidaturen. Insgesamt zwei
neue Mitglieder des Kirchenrats
hat die neu gewählte Synode am
20.September 2011 zu wählen. Es
gilt, Helen Gucker-Vontobel (Li-
berale Fraktion) und Jeanne Pes-
talozzi-Racine (Synodalverein) zu
ersetzen. Während der Anspruch
der Liberalen unbestritten ist, prä-
sentieren dieReligiös-Sozialen und
nicht der Synodalverein die zweite
Kandidatur, weil sie seit dem Aus-
scheiden von Ruedi Reich im Kir-
chenrat untervertreten sind. Denn

die «Zauberformel» imKirchenrat –
je zwei Sitze für Liberale, Synodal-
verein und Religiös-Soziale sowie
ein Sitz für die Evangelisch-Kirch-
liche Fraktion – bleibt auch mit der
neuen, verkleinerten Synodebeste-
hen. Zumindest vorderhand.

Die Liberalen entscheiden erst
am 10.August über ihre Nominie-
rung, wie Fraktionschef Kurt Stä-
heli erklärt. Der Fraktionsvorstand
hat sich zwar bereits am 14. Juli
ebenfalls auf eine Kandidatur fest-
gelegt, dem Vernehmen nach eine
Person mit «finanziellem Hinter-
grund». Das deutet darauf hin, dass
die Liberalen das Finanzressort
ihrer zurücktretenden Kirchenrätin
Helen Gucker-Vontobel behalten
möchten. thomas illi

bernhard egg, selbst-
ständiger Jurist und
profilierter SP-Politiker,
will auch im Falle einer
Wahl in den Kirchenrat
weiterhin den Kantonsrat
präsidieren.

Dank seriöser Vorabklärungen
kommen Sie mit Leuten in Kontakt,
die gut zu Ihnen passen.

Finden auch Sie Ihren
Wunschpartner.se
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044 362 15 50
www.produe.ch

®

Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Im Arrangement inbegriffen: Kurskosten, Hotelzimmer, Frühstücksbuffet, 4-Gang Menu am
Abend, Willkommensapéro, Wellness-Oase, die schönste Aussicht und Lage in St. Moritz,
Gratis-Benutzung der Bergbahnen. Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83.

2. bis 8. Oktober 2011

Eine Entdeckungsreise
durch den Psalter
mit Frau Pfr. Käthy La Roche und
Walo Deuber, Autor, Filmer und
Hochschuldozent.
Preis/p. Pers. und Aufenthalt im DZ/EZ
im Hotel Randolins*** CHF 945.–

9. bis 14. Oktober 2011

Abendfeiern
mit Gedankenanstössen, Austausch
und Morgenmeditationen zum Thema
Glück mit Pfr. Daniel Schaltegger
Preis/p. Pers. und Aufenthalt im DZ/EZ
im Hotel Randolins*** ab CHF 147.–/Tag

        

Religiös-Sozialistische
Vereinigung der Deutschschweiz

Wir stehen ein für Gerechtigkeit, Friede,
Bewahrung der Schöpfung.
Wir arbeiten an einem demokratischen
Sozialismus in der Hoffnung auf das Reich
Gottes.

Werde Mitglied !
Weitere Infos: www.resos.ch

KiRchenRat/ Der 52-jährige Bernhard
Egg – Jurist, Bezirksrat und
SP-Kantonsrat – soll religiös-sozialer
Kirchenrat werden.

Der Zürcher Kirchenrat im Jahr 2011 (v. l.): Andrea Marco Bianca,
Helen Gucker-Vontobel, Kirchenratsschreiber Alfred Frühauf, Irene Gysel-
Nef, Daniel Reuter, Kirchenratspräsident Michel Müller-Zwygart,
Thomas Plaz-Lutz, Jeanne Pestalozzi-Racine. Helen Gucker-Vontobel
und Jeanne Pestalozzi-Racine müssen ersetzt werden.

Kantonsrat-Vize
Egg will in die
Kirchenpolitik
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vom 23.august bis anfang okto-
ber findet im Kulturhaus Helferei
wöchentlich eine veranstaltung
zu afrika statt: lesungen,aus-
stellungen, Filme und gespräche.
zumauftakt am 23.august 2011
liest um 19 uhr der Theologe
al imfeld aus seinem neusten
buch und diskutiert mit dem
früheren drS-afrika-Korrespon-
denten ruedi Küng. in «afrika
alsWeltreligion» wagt imfeld eine
gesamtschau der afrikanischen
glaubensformen bis hin zu Misch-
religionen wie Candomblé in

brasilien, Santeria in Kuba,voo-
doo in Haiti, den «schwarzen»
Pfingstkirchen in den uSaund
dem «afrikanisierten» islam.am
1.September, 18.30 uhr, wird
die Fotoausstellung der jungen
Schweizer Fotografin giorgia
Mueller mit bildern aus der demo-
kratischen republik Kongo eröff-
net. eintritt jeweils gratis,mit
Kollekte. ca

Kulturhaus Helferei: Tel. 044 261 33 59,
www.kulturhaus-helferei.ch,

reformiert. 8.7.2011
Porträt von Tobias Brandner und
Interview mit Claudia Bandixen

Untypisch
der bericht über Tobias brandner
zeigt in vorzüglicherWeise einen
kühlen Kopf mit einem heissen
Herzen für gott und die Menschen.
dankbar bin ich auch für die
positiveWürdigung der charisma-
tischen gemeinden in lateiname-
rika durch die aargauer Kirchen-
ratspräsidentin Claudia bandixen.
Schade ist einzig, dass sie als
illustration eine extreme begeben-
heit erwähnt, die völlig untypisch
ist. Seit Jahren arbeitet «Campus
für Christus» mit mehreren
hundert gemeinden in latein-
amerika zusammen – viele davon
sind pfingstlich-charismatisch
ausgerichtet – und noch nie ist
mir etwas ähnlich Schreckliches
im umgangmit aidskranken
zu ohren gekommen. im gegen-
teil konnten wir von diesen
materiell armen, aber spirituell oft
sehr reichen gemeinden viel
lernen, was liebendes, ganzheit-
liches engagement für die Mit-
menschen betrifft.
hanspeter nüesch, Leiter von

campUs für christUs, Zürich

reformiert. 24.6.2011
Neues Logo für die Zürcher Landeskirche

Unnötig
Nun sind wir in der Kirche auch
so weit, dass leitbilder von Kom-
munikationsberatern,Marketing-
spezialisten und Pr-Fachleuten
entworfen und verordnet wer-
den – ungeachtet der Tatsache,
dass die gross- und Kleinschrei-
bung noch nicht abgeschafft wur-
de.aber eben, alles muss heute
«up to date» sein, ob es dem ge-
meinen Kirchenvolk passt oder
nicht. ich werde auf jeden Fall der
Kirchenpflege empfehlen, sich
die Sache gut zu überlegen.
peter meier, Urdorf

reformiert. 24.6.2011
Front: Initiative Grundeinkommen

Ungeeignet
eigentlich müsste man stutzig
werden, wenn im zusammenhang
mit dieser idee Milton Friedman
genannt wird. diesen Herren geht
es offenbar darum, schön gesagt,
den «Sozialstaat zu entschla-
cken».Mit diesem «grundeinkom-
men» könnten die arbeitgeber
die löhne erst recht runterdrücken.
Was wir brauchen, sind Mindest-
löhne, die nicht – mit von Schwei-
zern angestellten Fremdarbei-
tern – unterlaufen werden kön-
nen. Statt grundeinkommen
brauchen wir eine aHv, von der
man leben kann und die mit dem
«umlageverfahren» erst noch ver-
waltungsmässig viel billiger zu be-
treiben ist als die zweite Säule in
mehrheitlich privaten Händchen,
die dauernd den umwandlungs-
satz nach unten drückt.
otto tobLer, rüschLikon

reformiert. 8.7.2011
Front: Zur Krise von Mission 21

brückenfUnktion
Seit derWahl des interimsvor-
stands von Mission 21 wird immer
wieder gefragt, weshalb die
SaM (Südafrika Mission) mitver-

treten sei, speziell auch durch
den «81-jährigen HannsWalter
Huppenbauer». da ich speziell
so erwähnt werde, will ich selber
Stellung dazu nehmen:
die SaM ist nicht im Streit aus
Mission 21 ausgetreten. die kleine
delegation der SaM hat sich
in av und Synode von Mission 21
immer durch besonders aktive
Teilnahme am geschehen ausge-
zeichnet. die spezielle Funktion
der Südafrika-Mission innerhalb
der deutschen Schweiz war
seit 1964 die der brücke zwischen
demMissionswerk der Suisse
romande und der Kooperation
evang. Kirchen und Missionen
respektiv Mission 21. Sie hat in
dieser zeit beziehungen zu Part-
nern im südlichen afrika gelebt,
ohne selber operationell tätig zu
sein. Für die anerkennung die-
ser Form von Partnerschaften und
beziehungen innerhalb von Mis-
sion 21 hat die SaM zehn Jahre
lang gekämpft. obwohl die bedin-
gungen dafür selten so gut stan-
den wie heute, genügte dies einer
Mehrheit der Mitgliederversamm-
lung der SaM nicht. der austritt
muss aber sechs Monate imvo-
raus beschlossen undmitgeteilt
werden. deshalb ist die SaM bis
ende Jahr voll dabei.
dass die SaM auch im interims-
vorstandmitwirkt,macht deut-
lich, dass sie mit den übrigen
Trägervereinen von Mission 21

in gutem einvernehmen lebt. es
ging ihr nicht umvereinswesen,
sondern um das gesamtwerk. im
Kreise der Trägervereine wollte
man im blick auf die arbeit an
neuen Strukturen auf diese erfah-
rung nicht verzichten.
Was schliesslich mich selber be-
trifft, so bin ich auch ein binde-
glied zur vergangenheit – mit
sechzehn Jahren erfahrung in der
leitung der vorgängerorganisa-
tion von Mission 21 undmit
Kenntnissen über das Missionsge-
schehen der letzten fünfzig Jah-
re in der Schweiz und der ganzen
Missionsbewegung seit anfang
des 19.Jahrhunderts.
hanns WaLter hUppenbaUer,

affoLtern am aLbis

besondere gottesdienste
der seele raum geben und weitergehen …
Weg-Wort mit kurzem spirituellem impuls.
montag–freitag, jeweils 7.00, 7.30, 8.00,
8.30uhr, bahnhofkirche Hauptbahnhof
zürich, erstes untergeschoss (erreichbar mit
der rolltreppe unter dem engel von Niki
de Saint Phalle).Weg-Worte liegen tagsüber
auf und können nachgelesen werden unter:
www.bahnhofkirche.ch

sommergottesdienst im Unispital. «gott
bewegt den Pinsel–und die Farben singen»
(dag Hammerskjöld). Mit Max Hallauer und
Margarete garlichs.31.Juli, 10.15uhr, Spital-
kirche des unispitals zürich, rämistrasse 100.

politischer abendgottesdienst. «verharm-
loste gefahr radioaktiver Strahlung–auch oh-
ne Kernschmelze».Mit MartinWalter, Ärzte für
soziale verantwortung. 12.august, 18.30uhr,
Kirche St.Peter St.Peterhofstatt, zürich.

gottesdienst «impuls». zumThema «gesell-
schaft–darf ich? Soll ich? Muss ich?» spricht
Pfr. Markus Saxer. gottesdienst mit viel Musik
und separatem Kinderprogramm.21.august,
17uhr, Kirche Suteracher, zürich-altstetten.

ökumenische abendmeditation.
24.august, 20uhr, alte Kirche zürich-Witikon.

treffpUnkt
tanz der fünf rhythmen: «offeneWaves».
leichte einleitung, ausgewählte Musik.Mit iris
bentschik. 18.august, 19.30uhr, City-Kirche
offener St.Jakob am Stauffacher, zürich.

gemeinsames fastenbrechen im ramadan.
Christliche undmuslimische Frauen im dialog.
Feier mit Kindern. zum festlichen buffet
bringt jede Frau etwas Feines mit.20.august,
20uhr, Haus am lindentor, Hirschengraben 7,
zürich.Weitere infos: 0443225784.

feste feiern–sri krishna-Janmastami.
Hindus feiern die geburt des gottes Krishna.
das zürcher Forum der religionen lädt ein zu
einer interreligiösen begegnung.22.august,
18uhr, Krishna-gemeinschaft Schweiz, berg-
str. 54, zürich (Tram 5/6 bis Kirche Fluntern).

frauentreffWinterthur. zumThema «Hexen
und Heilige» referiert gisula Tscharner, Theo-
login.veranstalter: evangelischer Frauenbund
zürich (eFz).27.august, 9–11uhr, Hotel/
restaurant Krone,Marktgasse 49,Winterthur.

kLoster kappeL
spielregeln für paare. Standortbestimmung,
orientierungswissen,Motivation und
neue erfahrungen. leitung: Hans-Peter dür,
Melanie bischofberger. 1.–4.september.

yoga mit heilwirkung. Yoga und einfache
Meditationen. Kursleitung: Jacqueline
zehnder-Quarella.9.–11.september.

STadTruNdgaNg

«aUsgegrenZt
in Zürich»

am 19.September 2011 bietet die
arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen im Kanton zürich einen
Stadtrundgang an auf den Spuren
verfolgter Juden,Täufer und
Katholiken –mit einem blick auf
Muslime heute (14.30 uhr ab
Helmhaus/Wasserkirche). danach
laden die orthodoxen zur Prozes-
sion und vesper (17.15 uhr ab
Fraumünster). ca

Anmeldung: Peter Dettwiler,
Tel. 044 258 92 33,
peter.dettwiler@zh.ref.ch

Cd

aLte kinderLieder
neU arrangiert

Katharina albisser verpasste
zwanzig Schweizer Kinder-
liedern – zum beispiel «Hans im
Schnäggeloch» – eine Frisch-
zellenkur. «Neu gedichtet und
frisch erfunden» lautet der unter-
titel der Kinderlieder-Cd «immer
de Hans». daniela Portmann
hat dazu ein bezauberndes lieder-
buch illustriert. bU

katharinaaLbisser: Immer de Hans,
MusicVision 2011, Fr.25.–.
Gleichnamiges Buch mit Illustrationen
von Daniela Portmann, Fr.19.80.

AgendA

Kloster Kappel, Kappel amalbis.
info/anmeldung: 0447648830,
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch

kULtUr
mittags-intermezzo.orgelklassiker (bach,
beethoven, boëllmann) mit JakobWittwer,
ehemaliger organist in Horgen.4.august,
12.15uhr, City-Kirche offener St.Jakob am
Stauffacher, zürich.

«hunger–genug ist nicht genug». doku-
mentarfilmmit Helvetas.9.august, 21.15uhr,
open-air-Kino, reithalle buchholz, uster.
gratistickets (anzahl beschränkt) können bei
Helvetas bestellt werden unter 0443686565.

«flieg, flengel flieg!» geschichte mit Musik
nach dem Kinderbuch von brigitta garcia
lopez. uraufführung: 21.august, 17uhr, refor-
mierte Kirche uetikon am See, gartenstrasse.

orgelfestival Uster. National und international
namhafte organisten verwöhnen die zuhörer
an sechs Konzertabendenmit orgelmusik vom
Feinsten. Nebst klassischer orgelmusik gibt
es alles, was auf der orgel möglich ist: Jazz
und Kinoorgel, orgel vierhändig und vierfüssig,
orgel und Klarinette.Musikalische leitung:

ihreMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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aFriKa-zYKluS

«im herZen
der finsternis»

radio-/tv-tipps
ein kind um jeden preis. Sternstunde reli-
gion. im zentrum der Sendung steht die
Präimplantationsdiagnostik.Was verbirgt sich
hinter dem begriff?Wo sind die ethischen
und rechtlichen grenzen? 31.7., 10.00, sf 2

embryonen auswählen? Sternstunde reli-
gion. in der Schweiz ist Präimplantations-
diagnostik (Pid) verboten. ein bundesrätlicher
vorschlag zur gesetzesanpassung fand nun in
der vernehmlassung breite zustimmung.viele
Kirchenvertreter sind allerdings skeptisch.
Was spricht für und was gegen solche gentests
an künstlich erzeugten embryonen? die Chef-
ärztin der Frauenklinik Triemli in zürich,
brida von Castelberg, und die Theologin Sibylle
ackermann im gespräch.31.7., 10.30, sf 2

Wem dient die forschung? Sternstunde
Philosophie. gentechnik und reproduktions-
medizin verändern gegenwärtig und zukünftig
unser leben und unser Menschenbild.
ein gespräch mit derWissenschaftssoziologin
Helga Nowotny und dem Publizisten richard
david Precht.31.7., 11.00, sf 2

Was macht eigentlich – erwin koller?
Perspektiven. der Theologe erwin Koller ist
der vater der «Sternstunden». Heute im
ruhestand, ist er vor allem als begleiter von
reisegruppen aktiv.31.7., 8.30, drs 2

ApokAlypse/ Wenn
etwas an das Ende der
Welt erinnert.
erscheint am 26. aUgUst

VorschAu

tipps

Stefan Schättin. Konzertdaten: 21./28.august,
4./11./18.september, jeweils 19uhr,
8.september, 20.30uhr.alle Konzerte finden
in der reformierten Kirche uster statt (zentral-
strasse).abendkasse.

fotoausstellung 175 Jahre armenanstalt
kappel. lebensbilder aus demalltag zwischen
1900 und 1960.vernissage: 28.august,
15.30uhr, Kloster Kappel, Kappel amalbis.
dauer der ausstellung: bis 20.November,
geöffnet täglich von 8–22uhr.

ferien
ravenna –die stadt der mosaiken. ein
Höhepunkt abendländischer Kunst.
Kunst-Wanderwochemit dieter Matti.
16.–23.oktober. info/anmeldung:
0814205657, www.kunstwanderungen.ch

gesUcht
gastfamilien gesucht. iCYe (international
Cultural Youth exchange) bietet Sozialeinsätze
in der Schweiz und imausland an. iCYe ent-
stand nach demzweitenWeltkrieg aus einem
bilateralen austauschprogramm zwischen Kir-
chen in den uSaund deutschland. Junge Men-
schen aus der ganzenWelt kommen für sechs
oder zwölf Monate für einen unentgeltlichen
Sozialeinsatz in die Schweiz.ab september
sucht iCYe gastfamilien für diese jungen Men-
schen.Weitere infos: barbara Schmitt, iCYe
Schweiz, 0313717780, www.icye.ch

b
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Klang der Stille
Workshop/ Heilsingen und Heilmedi-
tationen mit Rose-Maria Wullschleger
(Sängerin, Gesangs- und Yogalehrerin,
Klangtherapeutin). An fünf Workshop-
abenden wird mit gesungenen Her-
zensgebeten in den Klang und in die
Stille gelauscht. Klavierimprovisatio-
nen und Klavierbegleitung der Lieder
und mystischen Texte: Sunlay Rod-
riguez, Pianistin. Das Angebot wird un-
terstützt von der Erwachsenenbildung
der evangelisch-reformierten Kirchge-
meinde Wülflingen.

Workshopdaten: 6./13./20./27.September,
4.Oktober, jeweils 19.15Uhr, Kirchgemeindehaus
Wülflingen, Lindenplatz 14,Winterthur.
Matte oder Decke mitnehmen. Empfohlen wird
bequeme Kleidung. Unkostenbeitrag: Fr.80.–.
Info/Anmeldung: 0522221910,
stephan.denzler@zh.ref.ch
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tipp

Fern und nahGestern und heute Alt und neu

Spielen und feiern amMissions-
fest, den Konflikten zumTrotz

Tobias Brandner
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Veranstaltungen

Das islamische Recht – die
Scharia – ist imWesten
vor allem durch spektakuläre
Todesurteile und drakoni-
sche Strafen bekannt gewor-
den, ansonsten aber inhalt-
lich weitgehend unbekannt.
Was ist die Scharia eigent-
lich? Und was eine Fatwa?
Welche Rolle spielen diese
Dinge heute im Islam und für
die Muslime? Diese und
weitere Fragen behandelt das
Zürcher Lehrhaus im Rahmen
der Veranstaltung «Brenn-
punkt Scharia – das islami-

sche Recht». Die Tagung wird
von Prof. Dr. Mathias Rohe
von der Universität Erlan-
gen – einem ausgewiesenen
Fachmann – geleitet. Die
Veranstaltung richtet sich an
TheologInnen, LehrerInnen,
im sozialen Bereich Tätige so-
wie an weitere Interessierte.

«Brennpunkt Scharia – Das
islamische Recht»; Montag,
5.September, 9.30 bis 17 Uhr;
Informationen: Zürcher Lehrhaus,
Limmattalstrasse 73, 8049 Zürich,
044 341 18 20; Kosten: Fr.170.–;
Anmeldeschluss: 25.August;
www.zuercher-lehrhaus.ch

TAgUng

Brennpunkt Scharia

12 DIe letZte reformiert. | www.reformiert.info | nr.8/29.Juli 2011

gretchenfrage

BI
LD

:K
Ey

ST
o
n
E

SAMIh SAWIRIS, UnTERnEhMER

«ich glaube an
einen Schöpfer»
Herr Sawiris, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich kann nicht glauben, dass alles, was
auf der Welt passiert, reiner Zufall sein
soll. Deshalb glaube ich, dass es einen
Schöpfer gibt. Auch wenn er nicht
immer so handelt, wie dies in religiö-
sen Büchern beschrieben wird. Wobei
ich jedoch die Bibel nicht abwerten
möchte. Sie ist für mich eine Quelle an
Ratschlägen, wie man ein gutes Leben
führen kann, und bewährt sich als so-
lides Buch, auf das ich mich verlassen
kann.

Sie sind in Ägypten als koptischer Christ
zurWelt gekommen.
Oh ja, ich war als junger Erwachsener
sogar Lehrer an der Sonntagsschule.
Ich erinnere mich, wie ich als Kind be-
sonders vom Palmsonntag beeindruckt
war. Wir bastelten Kreuze und trugen
sie auf einer Prozession in die Kirche.
Natürlichwaren auchOstern undWeih-
nachten wichtig. Von der europäischen
Kultur haben unsere Eltern den Brauch
übernommen, uns Kindern an Weih-
nachten etwas zu schenken. Dagegen
hatten wir natürlich nichts.

Gehen Sie heute noch in die Kirche, wenn
Sie in Ägypten sind?
Ja, ich gehe in die Kirche, aber nicht
zur Messe. Ich suche in der Kirche die
Nähe zu Gott.

Wie gefährlich ist es für Christen in Ihrem
Heimatland geworden, Kirchen zu besu-
chen?
Ich habe keine Angst. Viel mehr Sor-
gen bereitet mir das Gefühl der Unsi-
cherheit, das sich im gegenwärtigen
Chaos breitmacht. Nichts funktioniert
in Ägypten richtig. Die Menschen wis-
sen nicht, woran sie sind. Aber unter
diesem Zustand leiden auch Muslime.

Wie wirkt sich das auf das gegenseitige
Verhältnis der Religionen aus?
Solange dieMehrheit der Ägypter nicht
fanatisch ist, sehe ich keine Probleme.
Für mich ist es immer fragwürdig ge-
wesen, Menschen nach ihrem Glauben
zu beurteilen – gerade weil sie diesen
nicht frei gewählt haben. Wäre ich in
Mekka zur Welt gekommen, dann wür-
de ich heute zu Allah beten. Jemanden
vom Paradies ausschliessen zu wollen,
weil er nicht das Richtige glaubt, ist für
mich bodenlos unfair.
interview: Martin arnold

SaMih SawiriS
Der 54-jährige Ägyp-
ter ist Eigentümer
der Orascom Deve-
lopment Holding.
Derzeit plant er den
Bau eines Ferien-
resorts auf dem ehe-
maligen Armee-
gelände in Andermatt.

cartoon Jürg KühnI

«Miss Rotach, bitte klopfen». Mit
Kinderhand sind die Worte auf einen
Papierzettel geschriebenwordenund
hängen nun an der Bürotür im Zür-
cher Quartier Seefeld. Sie zeigen an:
Hier arbeitet eine viel beschäftigte
Frau. Am Tag vorher ist Brigitta Rot-
ach aus den USA zurückgekommen.
Jetzt sitzt sie da und gestikuliert trotz
Jetlag temperamentvoll, sie wirkt
überhaupt nicht müde.

unerwartet. Der Öffentlichkeit ist
die Religionswissenschaftlerin aus
der Fernsehsendung «Sternstunde»
bekannt. Als das Schweizer Fernse-
hen 1994 das Format kreierte, enga-
gierte die zuständige Redaktion die
damals fernsehunerfahrene Brigitta
Rotach. Seither produzierte sie rund
250 Sendungen. Aber bei dieser Zahl
wird es bleiben. Das Pensum von
sechs Sendungen pro Jahr wurde
dieses Frühjahr gekündigt. Über das
unerwartete Aus zu sprechen, fällt
Brigitta Rotach heute noch schwer:
Sie sah keine Anzeichen dafür.

religionSwechSel. In den «Stern-
stunden» ging es hin und wieder
auch um Konversion, um einen Re-
ligionswechsel: ein Thema, das die

ehemalige Fernsehfrau auch privat
beschäftigt. Siewurde trotz jüdischer
Mutter christlich sozialisiert, fand
aber vor sechs Jahren im Judentum
ihre religiöse Heimat. Es war das
Ergebnis eines längeren Prozesses,
aufgrund dessen sie sich in Pendel-
bewegungen ihren jüdischen Wur-
zeln annäherte. Dem Aufenthalt in
einemKibbuz folgte dieHinwendung
zu einer christlichen Gruppe. Aber
sie ging auch immer wieder in die
Synagoge.

entScheidung. Die Entscheidung
fiel nach der Geburt ihrer beiden
Töchter Adina und Jonit. «Mir wurde
klar, dass ich sie nicht christlich er-
ziehen kann.» Bei dem Entscheid für
den jüdischen Glauben unterstützte
sie ihr Mann Konrad Schmid, der an
der TheologischenFakultät Professor
fürAltesTestament anderUniversität
Zürich ist. Der Wandel hatte Konse-
quenzen für das Familienleben. «Das
gelebte Judentum durchdringt den
Alltag unserer Familie», erklärt sie.

univerSität. Seit eineinhalb Jahren
ist Brigitta Rotach Koordinatorin der
Sigi-Feigl-Gastprofessur – sie ver-
sucht im Rahmen dieser Tätigkeit,

jüdische Studien an der Universität
Zürich zu etablieren. Zudem arbeitet
sie im Vorstand der jüdischen libera-
len Gemeinde Zürich mit und ist dort
Vorsitzende der Kulturkommission.

koMMunikatorin. Auch aufgrund
ihrer Liebe zur Kultur dürfte ihr der
Filmklub Seret – ein weiteres Betä-
tigungsfeld – am Herzen liegen: Er
bringt Filme aus der jüdischen Welt
nach Zürich. Daneben fasziniert sie
weiterhin die Kommunikation. Zu-
sammen mit Ralph Kunz, Professor
für Praktische Theologie an der Uni-
versität Zürich, baute sie einen Rhe-
torikkurs unter dem Titel «Präsenz
und Präsentation» auf.

iSrael. Nun werden diese Tätigkei-
ten einen Unterbruch erfahren. Ihr
Mann wurde nach Israel eingeladen,
um sich dort an einem Forschungs-
projekt zu beteiligen. Die Familie
zieht deshalb nächstes Jahr für einen
einjährigen Aufenthalt dorthin. Bri-
gitta Rotach will die Zeit nutzen, um
an ihrer Habilitation zu schreiben.
Darin beschäftigt sie sich mit der un-
terschiedlichen christlichen und jü-
dischenAuslegung von alttestament-
lichen Bibeltexten. Martin arnold

Ein Aufbruch
zu neuen Ufern
glaubenswege/ In Brigitta Rotachs Leben spielt
der interreligiöse Dialog eine wichtige Rolle.

Temperamentvoll erzählt Brigitta Rotach von ihren Zukunftsplänen

BI
LD

:L
IL
IA
n
E
g
éR

AU
D

umzug
nach israel
Brigitta Rotach (53),
studierte Theologin
und Kunstgeschicht-
lerin, wurde als
Fernsehfrau bekannt:
Bis zum Frühjahr
wirkte sie beim
Schweizer Fernsehen
in den «Sternstunden
Religion» mit. Im
nächsten Jahr wird
sie mit ihrer Familie
für ein Jahr nach
Israel ziehen und
dort wissenschaftlich
arbeiten.


